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Zur Ausrüstung des Wanderers

Die ersten schriftlichen Belege für den Begriff der 

Fußreise stammen vermutlich aus dem 18. Jahr-

hundert, als noch in der Mehrzahl Handwerksge-

sellen auf der Walz und Händler weite Strecken 

zu Fuß zurücklegen mussten. Pilger gehörten zu 

den wenigen Reisenden, die nicht aus berufl ichen 

Gründen auf Wanderschaft gingen. In der Zeit der 

Romantik entdeckten Künstler und Schriftsteller 

das Wandern zum Selbstzweck, das heißt mit dem 

Ziel, sich an Naturerlebnissen zu erbauen und 

davon inspirieren zu lassen. Die bald zahlreichen 

Nachahmer schätzten zudem, gleichzeitig Körper 

und Geist durch die Bewegung an der frischen Luft 

zu ertüchtigen. Im Vorwort des „Taschenbuchs für 

angehende Fußreisende“ von 1843 bemängelt der 

Autor die Bequemlichkeit vor allem der damaligen 

Jugend, die sich die Zeit gerne auf einfachere und 

moralisch fragwürdige Weise vertreibe und der das 

Wandern seiner Ansicht nach guttun würde. Zu 

Fuß nehme man außerdem die Umwelt besser wahr 

als mit dem Wagen und trainiere nebenbei, meh-

rere Tage mit einem Ranzen auf dem Rücken ohne 

große Ausgaben unterwegs zu sein, was für einen 

eventuellen Kriegseinsatz von Nutzen sein könne. 

Zumindest sollte seiner Ansicht nach das Wandern 

dazu dienen, mit dem Gefühl von Freiheit und Un-

abhängigkeit die eigenen physischen und mentalen 

Fähigkeiten kennenzulernen.1 Die Fußreise erfuhr 

in der Mitte des 19. Jahrhunderts eine deutliche 

Aufwertung. Als einzige Fortbewegungsart armer 

Leute oder umherstreifender Vagabunden und Hei-

matloser haftete ihr zuvor noch ein schlechter Ruf 

an. Bald jedoch wurde sie auch zur Beschäftigung 

für Wohlhabendere.

Unabhängig vom Wohlstand mussten die Rei-

senden ihr Gepäck selbst transportieren und ach-

teten daher auf bequem zu tragende, möglichst 

wetterfeste Behältnisse. In der Ökonomisch-tech-

nologischen Encyklopädie empfahl Johann Georg 

Krünitz das Felleisen als besonders geeignet: „Es 

war dieses Reise- und Wandergeräth-Behältniß 

ehemals, da die Deutschen ihre Reisen nur zu 

Fuße und zu Pferde thaten, sehr gebräuchlich und 

bequem, weil man damals keine Koffer brauchen 

konnte.“2 Vermutlich vom französischen „valise“ 

beziehungsweise vom mittellateinischen „valisia“ 

abgeleitet, bezeichnet es eine Umhängetasche, die 

in der Regel aus Leder oder Fell bestand. Der zy-

linderförmige, mit Leinen gefütterte Korpus besaß 

eine Öffnung an der Längsseite, die mit einer Klappe 

versehen war. An dieser waren manchmal 

Ringe angebracht, durch die man eine 

mit einem Schloss abschließbare 

Eisenstange stecken konnte. Ein 

Felleisen aus dem Münchner 

Stadtmuseum besitzt eine 

knöpfbare Klappe, die mit 

einer eingeprägten Rau-

te und einem Blumen-

kränzchen sowie 

einem Wellen-

rand verziert ist 

(Abb. 29). 
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Abb. 29: Felleisen, Süd-

deutschland, Mitte 19. Jh. 

Münchner Stadtmuseum.
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Zusätzlich befi ndet sich an einer Schmalseite 

ein Banddurchzug. Felleisen wurden oft von wan-

dernden Gesellen benutzt, bevor diese in der zwei-

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts dazu übergingen, 

ihre Habseligkeiten in sogenannte Charlottenbur-

ger, große, seit etwa 1900 mit Zunftbildern oder mit 

Werbung bedruckte Tücher, einzuwickeln.

Eine ähnliche Form wie ein Felleisen, allerdings 

ohne Trageriemen, besitzt der Mantelsack aus Woll-

tuch aus dem Bomann-Museum in Celle (Abb. 30). 

Zylindrisch, an der Längsseite mit Knöpfen zu ver-

schließen und mit einer zusätzlichen Klappe mit 

Schnallen versehen, wurden solche Gepäckstücke 

vor allem von Reitern hinter dem Sattel befestigt.3 

Genauso konnten sie allerdings auch auf einen 

Tornister aufgeschnallt werden. In der Literatur 

des 19. Jahrhunderts, auch in Wörterbüchern und 

in Verkaufskatalogen, fi nden sich jedoch recht un-

terschiedliche Begriffserklärungen und -verwen-

dungen. Krünitz beispielsweise beschreibt den 

Unterschied dahingehend, dass Felleisen aus Le-

der und Mantelsäcke aus Tuch bestehen.4 Oftmals 

vermischen sich die Bezeichnungen Mantelsack, 

Tornister und Reisetasche unmittelbar.5

Um 1850 enthielt „Leopold Fröhlich’s Universal-

Reise-Taschenbuch“ (Abb. 31) neben der Beschrei-

bung geeigneter Reisekleidung auch eine recht 

lange Liste der in das Felleisen zu packenden Din-

ge: „einen guten Rock (entweder Ueberrock oder 

Leibrock) und ein paar lange Hosen zur Sonntags-

kleidung, einige Hals- und Schnupftücher, eine 

Nachtmütze, und besonders noch ein Paar gute 

Schuhe. Auch eine Bürste, ein Kamm, eine Schere, 

Nadeln und Zwirn sind unentbehrlich, und wenn 

die Sachen gut gepackt werden, so fi nden auch wohl 

noch einige Bücher [...] darin Platz.“ Das Gepäck-

stück könne aufgrund seiner Form zudem als Kopf-

kissen dienen, was der Autor als Vorbeugung vor 

Diebstählen in manchen Unterkünften sogar anrät.6

In dem wenige Jahre älteren Reisehandbuch 

„Reichard’s Passagier“ liest man noch eine auf die 

schlechte Herbergssituation abgestimmte Emp-

fehlung, einen Reisebecher, Reisebesteck und ein 

Schraubschloss mitzunehmen.7 Bis zum Ende des 

17. Jahrhunderts führten Reisende meistens ein 

Besteck mit sich, oft in einem Futteral am Gürtel 

hängend. Im 18. Jahrhundert boten Herbergen 

zwar schon vermehrt gemeinschaftlich nutzbare 

Bestecke an, doch konnte man sich noch nicht da-

rauf verlassen, und oft durften die Gäste in hygie-

nischer Hinsicht keine großen Ansprüche stellen. 

So hatten viele Reisende auch im 18. Jahrhundert 

noch Bestecke, teils modernere Klappbestecke, bei 

sich. Das Reisebesteck aus Sterzing aus der Zeit um 

1800 (Abb. 32), bestehend aus einem Messer, einer 

zweizinkigen Gabel und einer Ahle, die mit ihrem 

Abb. 30: Mantelsack, 

Norddeutschland, 

2. Viertel 19. Jh. 

Gesellschaft zur Unter-

haltung des Bomann-

Museums, Celle.

Abb. 31: Leopold 

Fröhlich’s Universal- 

Reise-Taschenbuch, 

Berlin, um 1850. 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.
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geriefelten Schaft gleichzeitig als Wetzstahl diente, 

in einem geprägten Lederfutteral kann sowohl auf 

Wanderungen als auch zu Pferd oder in der Kutsche 

mitgeführt worden sein. Die gravierten Motive auf 

den Beingriffen, ein Haus und ein Pferdewagen, 

weisen auf den Gebrauch auf Reisen hin. Zusätzlich 

ist noch der Spruch „Gesundheit, Schneid und Geld 

sind das beste auf der Welt“ eingraviert.

Da neben der Sauberkeit oftmals die Sicherheit 

in Gasthäusern zu wünschen übrig ließ, warnten 

Reisehandbücher sogar davor, im Zimmer das 

Gepäck unverschlossen stehen zu lassen und 

empfahlen in der Nacht die Zimmertür zusätzlich 

mit Schraub- oder Nachtschlössern zu sichern.8 

Die Gepäckstücke selbst konnten ebenfalls mit Vor-

hängeschlössern versehen werden: „die kleinsten 

an Felleisen, kleine Reisekoffer, Kasten etc.“9

Weitere Gefahren lauerten auf Reisen am Weges-

rand. Nicht nur Postkutschen, auch Alleinreisende, 

ob zu Fuß oder zu Pferd, wurden Opfer der zahl-

reichen Überfälle. Zur Verteidigung rieten Handbü-

cher dazu, Steinschlosstaschenpistolen mit sich zu 

führen, um Angreifer abzuschrecken. Bereits 1630 

entwickelt, waren sie etwa 200 Jahre im Gebrauch.10 

Verschiedene Ausführungen standen zur Auswahl, 

beispielsweise Doppelpistolen, deren Läufe je mit 

einer Kugel beziehungsweise mit grobem Schrot ge-

laden und nach Bedarf eingesetzt werden konnten.11

Ranzen und Rucksäcke

Im Lauf des 19. Jahrhunderts setzten sich für 

Wanderungen Gepäckstücke durch, die man zur 

besseren Lastverteilung und zum Freihalten der 

Hände auf dem Rücken tragen konnte. Auf der 

Radierung „Die Maler auf der Reise“ (Abb. 33)12 

des Nürnberger Malers Johann Adam Klein (1792–

1875) von 1819 sind vier befreundete Künstler mit 

detaillierter Darstellung ihrer Malutensilien und 

ihres Gepäcks vor der Kulisse des Watzmanns 

zu sehen. Wie zahlreiche Künstlerkollegen in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zog es sie in die 

Natur, um diese direkt unter freiem Himmel im Bild 

festzuhalten. Üblicherweise verwendeten sie dazu 

große lederne oder leinene Rucksäcke oder Umhän-

getaschen mit Facheinteilung.13 Neben rechteckigen 

Abb. 32: Reisebesteck, 

Sterzing, um 1800. 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.

Abb. 33: Die Maler auf der 

Reise, Johann Adam Klein, 

1819. 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.
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Schultertaschen mit übergeschlagener Klappe trägt 

Friedrich Welker als Einziger auf der Radierung 

einen Ranzen. Zur besseren Gewichtsverteilung 

hat er den Rock außen aufgeschnallt, sodass dieser 

auf die Schultern herabfällt.

Einige Ratgeber zogen hochformatige Ran-

zen vor, die ein freieres Bewegen der Arme er-

leichterten.14 Waren sie aus mit Leinen gefüttertem 

Kalb- oder Dachsleder gefertigt und besaßen eine 

lange, mit Seehundfell bezogene Klappe und Sei-

tentaschen, so ähnelten sie den Tornistern aus dem 

militärischen Bereich. Lange Zeit mussten vor allem 

Soldaten weite Fußwege zurücklegen, bei denen das 

möglichst kompakte Verstauen teilweise schwerer 

Gegenstände eine besonders große Rolle spielte.15 

Seit Mitte des 17. Jahrhunderts ist der Tornister bei 

Landsknechtheeren in ähnlicher Form wie heute 

bekannt. Auch der Schriftsteller Johann Gottfried 

Seume (1763–1810) wanderte mit einem Ranzen aus 

Seehundfell, den er vielleicht aus seiner Zeit beim 

Militär besaß. Darin brachte er laut den Beschrei-

bungen in seinen Reiseberichten neben dem üb-

lichen Gepäck eine erstaunliche Menge an Büchern 

unter.16 In der Soldatensprache war die Bezeich-

nung „Affe“ für die seit Mitte des 19. Jahrhunderts 

bei der Infanterie genutzten, mit Fell bezogenen 

rechteckigen Ranzen geläufi g. In den Heeresbestän-

den in großen Zahlen übriggeblieben, verwendete 

man sie nach den Weltkriegen bis in die Mitte des 

20. Jahrhunderts parallel zu Rucksäcken oft für 

zivile Wanderungen und Fahrradausfl üge, zumal 

sie auf dem Gepäckträger gut zu befestigen waren.17

Im dritten Viertel des 19. Jahrhunderts verla-

gerten sich die Reiseziele der Wanderer von der 

Ebene und den Mittelgebirgen ins Hochgebirge.18 

Mit der touristischen Erschließung der Alpen19 und 

der Gründung des Österreichischen Alpenvereins 

1862, des Schweizer Alpen-Clubs 1863 sowie des 

Deutschen Alpenvereins 1869 bekamen die Tou-

ren einen zunehmend sportlichen Charakter. Dafür 

wurde eine möglichst robuste, auf das Wichtigste 

beschränkte Ausrüstung nötig, die den Reisenden 

nicht beim Bergsteigen behinderte. Anstelle eines 

Schirms etwa sollten ein Hut und ein unempfi nd-

licher Rock den Regen abhalten. Der Rucksack 

wurde dabei als die praktischste Form des „Rän-

zels“ empfohlen, da er sich wie ein Tornister trägt, 

aber leichter ist und zugleich mehr fasst.20 Der 

Begriff „Ruggsack“ ist in der Schweiz seit 1551 be-

legt,21 wann jedoch der Rucksack in seiner heute 

bekannten Form zuerst auftauchte, ist ungewiss. 

Im Lauf des 19. Jahrhunderts übernahmen Wan-

derer die geräumigen Rucksäcke aus Leinen oder 

Leder aus dem Bereich der Jagd. Der Dichter, Jäger 

und Naturforscher Hermann Löns (1866–1914) be-

schrieb in einer seiner Kurzgeschichten den Wie-

dergänger eines Jägers: „Es war ein bartloser Mann 

mit schlauem Fuchsgesicht, ganz in verschossenen 

Manchester gekleidet, er trug Kniestiefel, eine alte 

grüne Mütze, einen Rucksack aus Sackleinwand 

und eine Lefaucheuxbüchsfl inte.“22 Löns selbst 

besaß einen einfachen Rucksack aus einseitig be-

schichtetem braun-grünem Segeltuch (Abb. 34), den 

er wahrscheinlich auf seine Streifzüge durch die 

Lüneburger Heide mitnahm. Der Sack besteht aus 

Abb. 34: Rucksack von 

Hermann Löns, 

Deutschland, um 1900. 

Gesellschaft zur Unter-

haltung des Bomann-

Museums, Celle.
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zwei zusammengenähten rechteckigen Stoffstücken 

mit einer großen zuknöpfbaren Innentasche, an 

der oberen Kante ist eine Kordel durch Metall ösen 

gezogen. An der Vorderseite befi ndet sich ein mit 

einem Knopf verschließbarer Schlitz. Die beiden 

ledernen Trageriemen sind an einem Metallring 

befestigt, ihre Länge kann mit an den unteren Ecken 

angebrachten Schnallen reguliert werden. Ähnliche 

Rucksäcke gab es in verschieden Ausführungen, 

mehrheitlich aus einem graugrünen Leinenstoff, 

meist als Jagdleinen, Schilfl einen23 oder Jagdtuch24 

bezeichnet. Um die Kleidungsstücke vor Feuchtig-

keit zu schützten und um etwas Ordnung zu halten, 

wickelte man sie zunächst in Säckchen aus Wachs- 

oder Gummituch.25 Später wurde der Leinenstoff 

mit Metalloxyden oder anderem wasserdicht im-

prägniert beziehungsweise mit einem Futter aus 

Gummistoff, einem mit Kautschuk überzogenen 

Nessel- oder Köpergewebe, versehen.26 Dies war 

besonders wichtig beim Transport von erlegtem, 

blutigem Wild. Die Kofferfabrik Mädler unterschied 

je nach Ausrüstung zwischen Touristen- und Jagd-

rucksäcken (Abb. 35).27 Als Regenschutz konnten 

runde Klappen angenäht sein, die man mit einem 

Knopf oder einer Schnalle über dem Kordeldurch-

zug verschloss, nach Wunsch zusätzlich mit einem 

Schnallenschloss gesichert. Oft kamen auch Vor-

hängeschlösser zum Einsatz, die jedoch bald durch 

verschiedene praktischere Systeme mit abschließ-

baren Riemen abgelöst wurden. Dadurch ließ sich 

gleichzeitig der Kordeldurchzug ersetzen.28 Beim 

Versandhandel Stukenbrok wiederum wurde 1912 

ein selbstschließender Rucksack angeboten, der 

sich beim Aufnehmen der Schulterriemen zusam-

menzog.

Im gleichen Katalog fanden sich explizit für 

Radfahrer und Fußtouristen Rucksäcke mit ver-

schiedenen Fächern im Inneren für Wäsche, 

Proviant, Karten, Bücher etc. sowie Riemen und 

Karabinerhaken, mit deren Hilfe man außen eine 

Pelerine, einen Regenmantel, Trinkfl aschen, Steig-

eisen und anderes befestigen konnte.29 Diese Art 

der Innenaufteilung und Ausrüstung resultierte 

aus den veränderten Bedürfnissen. So brachte es 

die Entwicklung von der geführten Wanderung hin 

zu immer sportlicheren Bergtouren, organisiert 

durch Wander- oder Bergvereine, mit sich, dass 

jeder Teilnehmer selbst eine Reihe Hilfsmittel tra-

gen musste. Daher gab es an einigen Rucksäcken 

Abb. 35: Rucksäcke für 

Touristen und Jäger, aus: 

Moritz Mädler: Koffer- und 

Lederwaren-Fabrik, Preis-

liste 54, Leipzig-Lindenau 

(um 1914). 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.
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Befestigungsmöglichkeiten für Eispickel und für 

Skier. Ab den 1930er Jahren war ein abnehmbarer 

Tagesrucksack30 beliebt, heute als Daypack bezeich-

net, der es erlaubte, auf eine Tagestour nur das 

Nötigste mitzunehmen und das restliche Gepäck in 

der Herberge zurückzulassen, ohne jeden Morgen 

umpacken zu müssen.

Der erfahrene Bergsteiger Luis Trenker (1892–

1990) warnte hingegen davor, „ein ganzes Waren-

hauslager als baumelndes Stilleben außen“ auf 

den Rucksack zu binden, und empfahl, einen aus-

reichend großen aus derbem, festem Stoff zu ver-

wenden, in dessen Innerem alles verstaut werden 

kann, damit man nirgends hängen bleibt.31 Die 

Leidenschaft für die Berge und das Naturerlebnis 

verband er mit einer recht pragmatischen Einstel-

lung zu der für den sportlichen „Kampf mit dem 

Berg“ nötigen Ausstaffi erung: „Der selbsttragende 

Rucksack ist leider noch nicht erfunden worden.“32 

Er gab dadurch mit Sicherheit für viele angehende 

Bergsteiger wertvolle Hinweise. 

Um das Tragen größerer Lasten zu erleichtern, 

wurden im Lauf der Zeit Systeme entwickelt, die die 

Verteilung des Gewichts verbesserten. Bereits zu 

Beginn des 19. Jahrhunderts leiteten Brustriemen 

bei preußischen Militärtornistern das Gewicht von 

den Schultern ab. Zudem fügte man ein Blech als 

Rückenverstärkung ein und polsterte die Schul-

tergurte mit Filz. Eine bis heute nachwirkende Er-

fi ndung stammt von dem Norweger Ole F. Bergan 

(1876–1956), der 1908 bei einem Jagdausfl ug auf die 

Idee kam, einen Schneehuhnsack mit einem Trage-

gestell zu kombinieren. Dies fertigte er beim Proto-

typen aus einem gebogenen Wacholderzweig, den 

er bald durch ein schlüssellochförmiges Metallrohr 

ersetzte. Es diente dazu, die Form des Rucksacks 

an den Rücken des Trägers anzupassen und das Ge-

wicht dadurch näher an den Körper zu bringen. Ein 

Hüftbügel trug zusätzlich zur Entlastung bei. Das 

von Trenker so bezeichnete „Norwegermodell“33 

der Firma Bergans fand schnell Verbreitung und 

wurde nach Auslauf des Patents in Europa und 

Übersee vielfach kopiert. Auch Forscher wie Roald 

Amundsen (1872–1928) benutzten es auf ihren 

Expeditionen.34

In den 1970er Jahren ermöglichten außenlie-

gende, leichtere, oft auch abnehmbare Alumini-

umgestelle in Verbindung mit ebenfalls leichtem 

Nylongewebe das komfortable Tragen von noch grö-

ßeren Volumina. Mit Kompressionsriemen konnte 

man bei geringerer Füllung das Fassungsvermögen 

reduzieren und damit wiederum den Schwerpunkt 

günstig beeinfl ussen. Als Vorläufer der aktuellen 

Trekkingrucksäcke wurden sie bis in die 1980er 

Jahre hergestellt (Abb. 36). Mittlerweile liegen die 

Tragegestelle meist innen und sind mit ausgeklü-

gelten Systemen zur Pufferung und Belüftung des 

Abb. 36: Trekkingruck-

sack, Anzoni, Deutsch-

land, 1980er Jahre. 

Privatbesitz.
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Rückenteils mithilfe von unter Zug gesetzten Netz-

einsätzen verbunden.35

Nachdem in den 1960er und 1970er Jahren 

mehrtägige Weitwanderungen auf einem mar-

kierten Wegenetz viele Anhänger fanden, brachte 

das Trekking, angeregt durch die touristische Er-

schließung ferner Gebirge wie der Anden oder des 

Himalayas, mehr Abenteuergefühl mit sich. Durch 

die Auswahl von Strecken fernab der Zivilisation 

müssen die Backpacker Zelte, Schlafsäcke, Koch-

geschirr, Lebensmittel und vieles mehr mit sich 

führen. Dabei kommen mitunter Lasten von etwa 20 

Kilo zustande, die eine gute Polsterung derjenigen 

Partien verlangen, die das Gewicht auf den Körper 

übertragen. Um bei einem Fassungsvermögen von 

über 70 Litern noch die Übersicht wahren zu kön-

nen, ist das Innere in der Regel in ein von oben oder 

von vorn zu befüllendes Hauptfach und ein separat 

zugängliches Boden- oder „Schlafsackfach“ sowie 

eine Deckeltasche eingeteilt. 

Jedoch nicht nur Wanderer nutzen die geräu-

migen Rucksäcke. Die heute noch vielfach syno-

nym verwendete Bezeichnung „Tramperrucksack“ 

lässt sich auf die oft jungen Reisenden zurückfüh-

ren, die für möglichst wenig Geld an ferne Orte 

gelangen wollen und daher per Anhalter oder mit 

einem Interrail-Ticket der Bahn unterwegs sind. 

Als zwingendes Gepäckstück der Traveller hat er 

diesen auch den Namen Rucksackreisende oder 

Backpacker gegeben. Er steht für die Beschränkung 

auf das Wesentliche trotz lange dauernder Reisen, 

da für den Transport der Habseligkeiten die meiste 

Zeit über nur die eigene Körperkraft zur Verfügung 

steht.36 Gebrauchsspuren und Verschmutzungen 

werden dabei nicht ohne Stolz hingenommen als 

Zeichen des Herumgekommenseins. Zeugen dafür, 

etwas erlebt zu haben, sind nach Festivals in ähn-

licher Weise die Rucksackberge an Bahnhöfen, auf 

denen sich die müden Jugendlichen nach durchfei-

erten Tagen und Nächten ausruhen. 

Zahlreiche Spezialrucksäcke bieten mittler-

weile Extras für jedes Bedürfnis und für jeden Ge-

schmack. An die weibliche Anatomie angepasst, 

gibt es schmalere Frauenversionen, nach Wunsch 

sogar mit separatem Schminktäschchen. Rucksäcke 

mit integrierter Trinkblase und Schlauch erlauben 

es, lange Strecken ohne Rast zurückzulegen. Eine 

Gegenbewegung zum Reisen mit derart viel Gepäck 

ist das Ultraleichtwandern, bei dem eine bewusste 

Reduktion des Gewichts jedes einzelnen Teils auf 

ein Minimum, zum Beispiel durch das Mitführen 

dehydrierter Lebensmittel, zu mehr Bewegungs-

freiheit führt.

Der Nachteil all dieser Rucksäcke besteht darin, 

dass im Inneren schwer Ordnung zu halten ist, wes-

halb sie sich für den Transport gebügelter Kleidung 

nicht empfehlen. Schon lange werden Rucksäcke je-

doch nicht mehr nur für Reisen in die Natur genutzt, 

sogar Geschäftsleute schätzen den Komfort und die 

Beweglichkeit, die auf dem Rücken zu tragendes 

Gepäck ermöglicht. Kofferrucksäcke bieten inzwi-

schen bequeme Tragesysteme in Verbindung mit 

großen Frontöffnungen, die das Packen erleichtern. 

Robust verarbeitet überstehen sie auch den Einsatz 

in öffentlichen Verkehrsmitteln und schützen den 

Inhalt besser als ein weicher Trekkingrucksack.

Für Fotoausrüstungen gibt es mittler weile 

ebenfalls Rucksäcke mit Fächern aus stoßfestem, 

regendichtem Material, ebenso wie für Laptops, 

die nach Wahl zusätzlich über PDA-, Organizer- 

und Handy-Fächer sowie eine Stiftebox oder einen 

separaten Rahmen zum Falten von Anzügen verfü-

gen. Mithilfe eines breiten, angenähten Bandes, des 

so genannten Smart Sleeves, kann man sie schließ-

lich über die Griffstangen eines Trolleys stülpen. 

Nachdem Rucksäcke bereits seit den 1990er Jah-

ren als Handtaschen- und Schulranzenersatz im 

Stadtleben präsent waren, stellen sie heute auch in 

der  Businesswelt ihre Gesellschaftsfähigkeit unter 

Beweis.
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